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ihnen mitzuwirken. Dass hierfür eine gute, reflektierte 
und selbstbewusste Fachlichkeit Voraussetzung ist, 
soll erwähnt, aber nicht weiter vertieft werden. Mit 
fachlichen Zumutungen sind unzureichende Zeitkon-
tingente, mangelnde Kontinuität, Festschreibung der 
Methoden, Festlegung von Zielen etc. gemeint. Das 
alles sind sowohl für uns als Professionelle massive 
Behinderungen, die unsere Fachlichkeit beschneiden 
oder torpedieren, als auch Zumutungen für unsere 
Klientel, die um die ihnen zustehende Hilfe und Un-
terstützung weitgehend betrogen wird.

     Fachliche Zumutungen dürfen nicht einfach so hin-
genommen werden. Widerständiges Verhalten wäre 
es beispielsweise, in bestimmten Fällen deutlich und 
klar zu einer gestellten Aufgabe Stellung zu beziehen 
und deren Unzumutbarkeit oder Unmöglichkeit unter 
den gegebenen Bedingungen klarzustellen und zu 
begründen. Dadurch wird man die angesprochenen 
Führungskräfte zwar nicht unmittelbar zum Einlen-
ken bewegen, aber man behält selbst einen geraden 
Rücken und hinterlässt beim Gegenüber immerhin die 
Erkenntnis, dass es Sozialarbeiterinnen und Sozialar-
beiter gibt, die sich mit den bestehenden Verhältnis-
sen nicht einfach abfinden.

     Und nicht zuletzt: Ein solcher Widerstand am 
 Arbeitsplatz ist natürlich um vieles wirksamer, wenn 
das ganze Team mitmacht oder wenn man gut mit 
Gleichdenkenden vernetzt ist. Es gibt heute an den 
verschiedenen Fachhochschulen und in größeren 
Städten Gruppierungen, die sich der Förderung von 
Gegenwehr und Widerstand in der Sozialen Arbeit 
verschrieben haben. Dort besteht die Möglichkeit, 
Gleichgesinnte und ihre Erfahrungen kennenzulernen 
und gemeinsam neue Wege zu diskutieren und zu 
entwickeln.1

1  Das unabhängige Forum kritische Soziale Arbeit 
veranstaltet am 10. und 11. Oktober 2014 in Berlin 
die Tagung „!Einmischen: Strategien und Gegen-
wehr“ (www.einmischen.com).

     Zusammenfassung | Im Folgenden wird 
die iMap (inklusionsMap) als ein systemisches 
Instrument zur Erhebung und Bearbeitung von 
funktional differenzierter Inklusion vorgestellt. 
Die iMap soll zu einem sachlich begründeten, 
empirisch nachvollziehbaren und zielorientier-
ten Interventionsdesign führen. Mit ihr kann ein 
globaler Überblick über die wesentlichen Dimen-
sionen der Lebensführung der Klientinnen und 
Klienten gewonnen werden, die Ansätze zur Ziel- 
und Hilfeplanung eröffnen. Die iMap lässt sich 
in der Lebensführungsforschung, im Bereich 
 sozialer Diagnostik für Assessment, Intervention 
und Evaluation und als Gesprächshilfe einsetzen.

     Abstract | The following article presents a 
map of social inclusion as a systemic instrument 
to measure and handle inclusion in a functio-
nally differentiated society. Clients and profes-
sionals gain a global overview of the essential 
dimensions of clients’ lifestyles which provides 
a framework for approaches of goal and service 
planning. The map of social inclusion can be 
applied in lifestyle research as well as in the 
area of social diagnosis as a basis of assess-
ment, intervention and evaluation and it can 
be used as a support for dialogue.

Schlüsselwörter  Behinderter  Inklusion 
 Lebensführung  Systemtheorie 

 Soziale Arbeit  Methode  Diagnostik

     1 Ausgangsproblem | Eine zentrale Frage der 
Sozialen Arbeit stellt sich nach den Limitierungen 
und Ermöglichungen zwischen multiinkludiertem In-
dividuum und funktional differenzierter Gesellschaft 
(Luhmann 2005). Die iMap als systemisches Analyse- 
und Interventionsinstrument dient dazu, diese Lücke 
zu füllen. Die soziologische Grundannahme ist, dass 
sich im Zuge gesellschaftlicher Differenzierung ver-
schiedene Teilsysteme herausgebildet, institutiona-
lisiert und in ihren Operationen verselbstständigt 
 haben. Prozesse der Inklusion und Exklusion in diese 
Teilsysteme in ihrer Bedeutung für die Lebensführung 
Einzelner werden seit einigen Jahren intensiv disku-
tiert und ein Ende dieser Debatte, die zugleich um 
soziologische Grundfragen kreist, ist nicht absehbar 
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(Göbel; Schmidt 1998, Bommes; Scherr 2012, Merten; 
Scherr 2004, Stichweh 2005, Bohn 2006, Stichweh; 
Windolf 2009). Die iMap schließt die Lücke zwischen 
gesellschaftstheoretischer Sozialwissenschaft, die auf 
empirisch nachvollziehbare Ergebnisse angewiesen 
ist, und Sozialer Arbeit, die die Bandbreite und zu-
nehmende Abstraktheit menschlicher Lebensführung 
zu wenig berücksichtigt. 

     Die iMap ist eine systematische Verlängerung der 
Grundannahmen der Systemtheorie der Lebensfüh-
rung (Wirth 2014), die die zeitliche Konkurrenz und 
sachliche Ambivalenz zwischen verschiedenen Inklu-
sionsverhältnissen herausarbeitet (Burzan; Schimank 
2004). Sie schließt an deren Vorarbeiten zu Inklusions-
profilen (ebd.) und an Pantucek (2006) zum Inklusions-
chart an. Die erhobenen Inklusionsprofile (Burzan 
u.a. 2008) treffen jedoch zum Inklusionserleben keine 
direkten Aussagen, sondern erfassen quantitativ, wel-
che Inklusionsverhältnisse in welcher zeitlichen Inten-
sität und Art (etwa Leistungsrolle) jemand innehat. 

     Das Inklusionschart von Pantucek ist ein weiterer 
Ausgangspunkt für die Entwicklung der iMap. Allge-
mein richtet sich das Chart auch an den bekannten 
institutionalisierten Teilsystemen aus, ohne jedoch 
zusätzlich zu berücksichtigen, dass diese über Zweit- 
und Drittcodes verfügen und Subsysteme bilden 
 können. Hygienekommunikationen etwa laufen als 
bedeutender Nebencode des Gesundheitssystems 
mit. Bereits die Anwendung des Codes „rein/unrein“ 
stellt eine Teilnahme an diesem Kommunikationszu-
sammenhang dar. Die Wohnsituation ist abhängig von 
verfügbaren Wohneinheiten mit sozialer Akzeptanz 
auf dem regionalen Wohnungsmarkt als einem Sub-
system der Wirtschaft, aber immer auch von Fähig-
keiten, eine Passung zwischen häuslicher Wohnum-
gebung (Umwelt) und internen Bedarfen (System) 
herzustellen. Dieses Ineinander von Fremd- und 
Selbstbestimmung lässt sich nur relativ zeitaufwendig 
auseinanderziehen. Das Inklusionschart berücksich-
tigt außerdem den qualitativen Aspekt von Inklusion 
zu wenig. Die Selbstbewertung der Inklusionsqualität 
ist aber das eine, die Bewertung durch „Alter“ im 
Sinne eines generalisierten Dritten (allgemein: die 
Gesellschaft) das andere, das heißt jedes Inklusions-
erleben beruht auf sozialer Validierung. Alteri orien-
tieren nicht nur ihre Kommunikationen und Hand-
lungen an Ego (und vice versa). Sie sind faktisch die 
Kronzeugen der Inklusion(en) von Ego. Diese Inklu-

sionsqualität kann über herkömmliche statistische, 
das heißt beobachterunabhängig Wahrheit bean-
spruchende Daten (ein Widerspruch in sich!) nicht 
erhoben werden.

     Die iMap vereint mehrere Herangehensweisen. 
Erstens initialisiert sie eine Selbsteinschätzung von 
Inklusionsverhältnissen. Zweitens erzeugt sie über 
Skalierung Unterschiede zur Erkenntnisgewinnung. 
Drittens informiert sie über die je individuelle Form 
der Lebensführung. Viertens wird sie fundiert durch 
die These, dass Individuen wenigstens zum Teil über 
einen Entwurf einer wertgeschätzten Lebensführung 
verfügen beziehungsweise Annahmen darüber hegen, 
in welchen Inklusionsverhältnissen sie einen Verän-
derungsbedarf haben. Fünftens lassen sich durch die 
Erhebung der Lebenslage durch die Stammdaten Alter, 
Geschlecht, Bildung, Beruf, Einkommen, Herkunft und 
Wohnort in Verbindung mit dem Inklusionserleben 
objektive und subjektive Daten zur Lebensführung 
kombinieren. Sechstens sind die erhobenen Daten 
Indikatoren für den Zugang zu für die Lebensführung 
relevanten materiellen beziehungsweise symbolischen 
Leistungen und Ressourcen der Teilsysteme, insofern 
Individuen durch direkte oder indirekte Inklusion an 
diesen partizipieren. Siebtens kann durch die Zirkula-
rität der Aussagen nicht mehr nur von einem „indivi-
duellen“ Inklusionserleben, sondern vielmehr von 
 einem transindividuellen, also systemischen Erleben 
gesprochen werden, weil sich Fremd- und Selbstein-
schätzung unauflösbar verschränken.

     2 Einordnung in Soziale Arbeit | Die iMap ist 
ein Instrument systemisch-konstruktivistischer Sozia-
ler Arbeit, die folgend kurz definiert wird: Systemisches 
Soziales Arbeiten ist die Betrachtung von Ressourcen 
und Leistungen insbesondere im Hinblick auf die 
 Ermöglichung von Inklusion und Exklusion in für die 
Lebensführung wertgeschätzte soziale Systeme der 
Gesellschaft. Unter dieser Perspektive werden gemein-
sam mit ihren Adressatinnen und Adressaten sowie 
den Auftraggebenden neue Handlungsmöglichkeiten 
entwickelt. Methodisch stützt sich die systemisch-kon-
struktivistische Soziale Arbeit auf eine breite Palette 
von Verfahren aus verschiedenen beraterischen, päda-
gogischen und therapeutischen Arbeitsansätzen, 
 denen der Gedanke zugrunde liegt, die Aufmerksam-
keiten, die Beobachtungen und die Interventionen 
auf die Relationen und Beziehungsmuster zwischen 
den verschiedenen an der Lebensführung beteiligten 
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Systemen zu richten. Das identitätsstiftende Bezugs-
problem Sozialer Arbeit sind Antworten auf die Frage, 
wie Individuen beziehungsweise Familien ein wert-
geschätztes Leben führen beziehungsweise verwirk-
lichen können (Sen 2005, Otto; Ziegler 2008). 

     Die iMap als Methode des systemisch-konstrukti-
vistischen Arbeitens trennt prinzipiell nicht zwischen 
Assessment (Diagnostik) und Intervention. Sie bildet 
einerseits eine transindividuelle Einschätzung sozialer 
Teilnahme und des Zugangs zu sozialen Ressourcen. 
Zugleich werden durch die Zirkularität und Reflexivi-
tät der Aussagen Prozesse bei der Klientel in Gang 
gesetzt, deren Wirkungen auf das Sozialverhalten 
ähnlich beziehungsweise gleich denen sind, die den 
Erfolg systemischer Therapie und Beratung allgemein 
ausmachen (Sydow u.a. 2007, S. 26 ff.). Die iMap in 
ihren Bestandteilen ist sprachlich konzipiert für die 
Verwendung in Hilfen für ältere Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene. Sie wird idealerweise zu Beginn 
 eines Hilfeprozesses, zum Monitoring oder als Ge-
sprächshilfe eingesetzt. Die iMap besteht technisch 
aus einem Stammdatenblatt, einem Einschätzungs-
bogen mit 20 zirkulären Items und ihrer graphischen 
Visualisierung.

     3 Anwendung | 3-1 Erhebung der Stamm-
daten | Im ersten Schritt werden die Daten der Adres-
satin beziehungsweise des Adressaten ermittelt und 
in das Datenblatt eingefügt.1 Erhoben werden Wohn-
ort, Alter, Geschlecht, Geburtsort, Nationalität und 
der Familienstand. Zu den Angaben zählen ebenso 
die abgeschlossene Berufsausbildung, das aktuelle 
Nettoeinkommen und die Religionszugehörigkeit. Zu-
letzt wird dem präsentierten Problem ein Titel gege-
ben. Es wird notiert, wann und von wem der Bogen 
ausgefüllt wurde.

     3-2 Ausfüllen des Einschätzungsbogens | 
Danach füllt die Klientin oder der Klient den Einschät-
zungsbogen der iMap aus. Der Einstieg gelingt in der 
Regel wie folgt: „Um gemeinsam eine für Sie optima-
le Hilfe zu (er)finden, brauche ich zunächst eine Reihe 
von Informationen, die uns einen möglichst vollstän-
digen Überblick über Ihren derzeitigen Ressourcen-
zugang liefern.“ Systematisch wird nun das Inklusions-
erleben über die Bewertung von Fremdeinschäzungen 
in den 20 Dimensionen von Lebensführung eingeholt 

und skaliert. Die Aussagen zur Inklusionsbeschreibung 
sind zirkulär gehalten, um Reflexivität zu generieren. 
Zirkuläres Fragen ist als systemische Forschungsme-
thode im Gespräch und noch mehr als Gesprächsfüh-
rungsstil in Beratung und Therapie weit verbreitet 
und insofern anerkannt (PfeiferSchaupp 1997, Pfeffer 
2004, Simon 2012). Das Gleiche gilt für die Technik 
der Skalierung, die verwendet wird, um unterschied-
liche Perspektiven und Rangordnungen beobachtbar 
beziehungsweise thematisierbar zu machen. Der Grad 
des Zutreffens der Inklusionsbeschreibung wird auf 
einer Skala von 1 bis 6 eingetragen. Eine „0“ kann 
demnach beispielsweise bedeuten, „nicht verfügbar“, 
„ohne Arbeit“ oder „Vollwaise“.

     Das Ausfüllen des Bogens dauert in der Regel 
 selten länger als fünf Minuten. Danach werden die 
Antworten der Klientin oder des Klienten in die 
iMap-Graphik eingetragen, das heißt punktförmig 
 visualisiert. Das Gesamtbild der Inklusionsverhältnis-
se einer Person in die genannten Teilsysteme der 
 Gesellschaft lässt sich in der vorgegebenen Graphik 
visualisieren, indem die Klientin oder der Klient die 
Punkte verbindet und ein Inklusions-Exklusions-Profil 
erhält. Die entstandene Fläche innerhalb der Linien 
veranschaulicht weiteres Inklusionspotenzial, unge-
achtet dessen, ob dies im Moment gewünscht wird. 
Die Flächen kann der Klient oder die Klientin zum 
Beispiel mit Wachsmalstiften farbig ausmalen. Die 
iMap erlaubt das reflexive Begreifen und Themati-
sieren der erfassten Indikatoren. 

     Selbstverständlich bietet sich bereits ab diesem 
Zeitpunkt eine Fülle von differenzierteren Einstiegs-
möglichkeiten in Themen, Perspektiven, Rangordnun-
gen und Konkurrenzen im Leben der Klientin bezie-
hungsweise des Klienten im Rahmen der einschlägig 
bekannten systemischen Gesprächsführung. Selbst-
überschätzungen können später durch Interventionen 
wie „Wer genau sieht das so, wer weniger? An wem 
machen Sie das fest?“ wirkungsvoll bearbeitet wer-
den. Das systemische Arbeiten mit der iMap kann 
über einzelne oder mehrere Gesprächstermine ver-
teilt erfolgen.

     3-3 Veränderungsbedarfe | Im dritten Schritt 
trägt der Klient aus seiner Perspektive wichtige Ver-
änderungsbedarfe in die Graphik ein. Die Initialfrage 
lautet hier: In welchen von drei Bereichen Ihres Lebens 
sehen Sie den größten Veränderungsbedarf innerhalb 1 Der Erhebungsbogen und der Einschätzungsbo-

gen stehen unter http://www.abo-soziale-arbeit.de/
repositorium/Wirth_2014/ zum Download  bereit.
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der nächsten Zeit? Er will vielleicht besser oder so-
gar bedeutend besser mit seinem Geld auskommen, 
mehr hilfreiche soziale Kontakte haben, gesünder 
 leben, politische Aktivitäten verstärken, seine 
 Arbeitszufriedenheit erhöhen oder Arbeit finden. 
Diese Werte werden punktförmig in einer anderen 
Farbe eingetragen. Die sichtbare Differenz zwischen 
aktuellen und gewollten Inklusionsqualitäten bildet 
die Grundlage für den Hilfeplan beziehungsweise 
den weiteren Hilfeverlauf, insbesondere bei längeren 
Hilfeprozessen.

     Inklusionsverhältnisse werden nach Maßgabe 
der hier verwendeten Erkenntnistheorie konstruiert 
erklärt, bewertet und intersubjektiv abgeglichen. 
In der weiteren Arbeit mit der Klientin oder dem 
 Klienten geht es um die gemeinsame Wahrnehmung 
von Themen, Strukturen und Rollen. Themen sind 
Ambivalenzen und Konkurrenzen beziehungsweise 
durch sie verringerte Handlungsmöglichkeiten und 
blockierte Ressourcen wie Anerkennung, Sicherheit, 
Haushalten, Lieben, Sorgen, Entlasten, Versorgen 
und Bilden.

     4 Fallbeispiel | Die iMap im Anhang bildet ein 
Fallbeispiel ab. Die Klientin lebt im ländlichen Raum 
in Sachsen und arbeitet in Vollzeit an einer Bildungs-
einrichtung. Die Antworten konnten von ihr ohne 
Mühe angekreuzt werden. Die Inklusionsqualitäten 
in Religion, Familie, Freizeit und Mobilität lassen auf 
ein protestantisches, dörflich traditionelles und in 
den Ansprüchen eher bescheidenes Lebensmilieu 
schließen. Auf eine ausführliche Interpretation wird 
hier verzichtet. Im Kurzinterview zu den Veränderungs-
wünschen wurden zuerst die Bereiche Freizeit (mehr 
Zeit nehmen) und politische Einflussnahme (mehr 
Aktivitäten) genannt. Die Inklusion in professionelle 
Hilfesysteme ist hier im Rahmen der den gesellschaft-
lichen Normalitätsstandards entsprechenden Lebens-
führung nicht gegeben. Dies dürfte jedoch bei den 
Adressatinnen und Adressaten Sozialer Arbeit übli-
cherweise oft anders sein.

     5 normative Zielführung und doppelter 
Blick | Allgemeines Ziel des systemischen Arbeitens 
ist es, die Handlungsmöglichkeiten der Klientel zu 
 erweitern (wobei Handlung und  Erleben untrennbar 
verbunden und gleich relevant sind). Für die Soziale 
Arbeit ist dieser Zielhorizont zu wertfrei. Ihr geht es 
um eine mit mehr Selektivität (Unterschiede, Pers-

pektiven, Handlungen, Entscheidungen etc.) ausge-
stattete Lebensführung von Individuen hinsichtlich 
eines allgemein erstrebenswerten Lebens (Sen zitiert 
nach Wirth 2014). Ziele sind Werte, die einen Sinn 
 ergeben, Bedeutung haben und die eigenen Hand-
lungs- und Erlebensmöglichkeiten erhöhen.

     Aber was heißt Sinn? Der Sinnbegriff lässt sich 
seit Husserl und Luhmann auseinanderfalten als Unter-
scheidung von Aktualität und Möglichkeit (Husserl 
1993, S. 63, Luhmann 1984). „Sinn erscheint als Simul-
tanpräsentation von Möglichem und Wirklichem, die 
alles, was intentional erfasst wird, in einen Horizont 
anderer und weiterer Möglichkeiten versetzt“ (Luh
mann 1977, S. 21). Jede Sinnfestlegung ist demnach 
„eine Festlegung in einem Horizont anderer Möglich-
keiten“ (Schützeichel 2003, S. 74). Zu Recht ist Sinn 
daher nicht nur für die Sozialtheorie und Soziologie, 
sondern auch für eine Theorie der Lebensführung 
(Wirth 2014) ein zentraler Grundbegriff. Soziale Arbeit, 
die sich an der Einheit dieser Ambivalenz von Aktua-
lität und Möglichkeit von Lebensführung ausrichtet 
und diese Ambivalenz als Agens nutzen will, muss 
praktisch mit dem doppelten Blick arbeiten. Das be-
deutet, hinter beziehungsweise neben der aktuellen 
Person und deren Familie eine mögliche Person zu 
antizipieren und diese Perspektiven kommunikativ 
und dialogisch auszudifferenzieren.

     Das normative Ziel Sozialer Arbeit ist demzufolge 
die selbstbestimmte Lebensführung (Sen 2005). Men-
schen schätzen die Möglichkeit, selbst bestimmen 
und über ihr Leben verfügen zu können, weil sie dies 
systemtheoretisch betrachtet bereits tun. Systemthe-
oretisch wird dem psychophysisch verfassten Individu-
um eine unaufhebbare Selektionsfähigkeit und über 
Gegenbeobachtung steigerungsfähige Entscheidungs-
freiheit bezüglich Inklusion und Exklusion attestiert 
und die Anerkennung dieser irreduziblen Autonomie 
als fundamental angesehen.

     6 Zum Zieltransfer auf die handlungsebene | 
Nach der Verbalisierung eines Zieles wird dieses ent-
lang der Schemata S.E.L.B.S.T und S.M.A.R.T gesetzt 
und realisiert. Das einschlägig bekannte Zielraster 
S.M.A.R.T. wird vorausgesetzt und an dieser Stelle 
nicht ausgeführt (Doran 1981). Das systemische 
S.E.L.B.S.T.-Zielraster wird zeitlich davor eingesetzt. 
Die Idee ist, folgende Fragen und Zielebenen zu klä-
ren beziehungsweise zu differenzieren:
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     7 hinweise zum Einsatz | Die Graphik der iMap 
(siehe Seite 348) kann zudem in vier Quadranten 
von Inklusionsbezügen eingeteilt werden, im Uhr-
zeigersinn beginnend auf 12 Uhr: I. Eher interaktive 
Bezüge, II. Eher abstrakte Bezüge, III. Eher sekundäre 
Bezüge, IV. Eher körperbezogene Bezüge.

     Die iMap setzt Grundkenntnisse und das Begreifen 
systemischer Theorie und Methodik voraus. Im Sinne 
des systemischen Arbeitens wird die iMap nicht zur 
Ursachenerforschung genutzt, sondern dient der ziel-
orientierten Bestandsaufnahme der sozialen Teilhabe 
und biophysischen Sicherung eines Individuums. Es 
geht also primär nicht um im Individuum verortete 
und psychische Motive per se (psychische Diagnostik), 
sondern um die Kommunikation von Ambivalenzen 
und Unterschieden, die sich zwangsläufig aus sozialer 
Teilhabe und den damit verbundenen Widersprüchen 
ergeben, aber genau deswegen Entwicklung, Verände-
rung und Wandel vorantreiben, wenn sie konstruktiv 
bearbeitet werden (soziale Diagnostik). Fragen zum 
Ausfüllen sind üblich und wertvoll. Erläuterungen 
 seitens der Interviewenden sollten kurz, sachorien-
tiert und nicht suggestiv sein.

     Die iMap kann prinzipiell in allen mehrdimensio-
nalen Hilfen in den Phasen von Hilfeeinschätzung, 
-planung und -intervention etwa im Casemanage-
ment und sonstigen sozialpädagogischen Unterstüt-
zungsprozessen eingesetzt werden. Die Graphik der 
iMap ist grundsätzlich im A4-Format (quer) verwend-
bar, etwa für Zwecke der Dokumentation. Anschauli-
cher ist jedoch das A3-Format. Die iMap-Vorlage kann 
beim Autor per E-Mail angefordert werden. Die Erstel-

lung am Flipchart ist relativ aufwendig. Für die farb-
liche Füllung der Flächen sind etwa Filzstifte oder 
Wachsmalstifte brauchbar. Es empfiehlt sich, den Kli-
entinnen und Klienten das Eintragen und Verbinden 
der punktförmigen Items und gegebenenfalls auch 
das farbliche Füllen der zwei Flächen zu überlassen. 

     8 Zusammenfassung | Heutige Lebensführung 
ist nicht nur einfach unübersichtlich, sie ist komplex 
(Luhmann, passim). Differenzierung der modernen 
Lebensführung und gesellschaftliche Differenzierung 
sind zwei Aspekte des Primats der heutigen funktio-
nalen Differenzierungsform. Die iMap erfasst die Indi-
vidualität im Sinne Simmels, der vom Kreuzen sozialer 
Kreise sprach. Die einzelnen Teilsysteme (Wirtschaft) 
und sozialen Sinnbezüge (beispielsweise der Ernäh-
rungsdiskurs), an denen der Einzelne kommunikativ 
teilhat, bilden gleichsam ein Koordinatensystem und 
es ist höchst unwahrscheinlich, dass noch andere In-
dividuen die genau gleiche Skalierung von Inklusions-
verhältnissen vornehmen und dazu noch die Lage-
merkmale (Stammdaten) übereinstimmen. Insofern 
gleicht jede iMap zumindest für den Moment einem 
Fingerabdruck: Sie ist einzigartig.

     Heutige Lebensführung ist an die Teilnahme an 
sozialen Funktionssystemen gebunden. Lebensfüh-
rung lässt sich verstehen als sinnhaftes Arrangement 
von Inklusions- und Exklusionschancen zur Aufrecht-
erhaltung der individuellen biopsychischen Autopoie-
sis. Instruktiv ist dabei die Frage, in welchen Hinsich-
ten Gesellschaft, soziale Systeme beziehungsweise 
Kommunikation zulassen, eine „Person“ sein zu kön-
nen, ohne zugleich deswegen nicht als autonom den-

S = für auf Selbstwirksamkeit beruhende Ziele:

E = für emotional leidenschaftlich verfolgte Ziele:

L = für lösungsorientierte Ziele:

B = für bemerkbare, sozial beobachtbare Ziele: 

S = für systemverträgliche, das heißt nach innen und 
nach außen verträgliche Ziele: 

T = für transparente und für Dritte verstehbare Ziele: 

Welches Ziel kann ich SELBST aus eigener Kraft 
 erreichen?

WARUM will ich dieses konkrete Ziel erreichen?

WOZU möchte ich dieses Ziel erreichen? 

Woran erkennen ANDERE (wie Freunde und Unter-
stützende, aber auch kritisch Beobachtende wie 
 Jugendamt und Richter), dass ich das Ziel erreicht 
habe?

Welche FOLGEN hätte das Zielerreichen für meine 
Umwelt und mich?

Für WEN ist mein Ziel eher nachvollziehbar und 
mehr verständlich, für wen weniger?
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kendes und fühlendes Individuum etc. beobachtet 
und behandelt zu werden. Inklusion geht allerdings 
Exklusion zeitlogisch voraus. Eindrücklicher Beweis 
dafür ist das Mutter-Kind-System. Zuerst durch In-
klusion werden Erfahrungen und Kompetenzen im 
Umgang mit selbst beziehungsweise fremdbestimm-
ter Exklusion vermittelt, die Reinklusion, verstanden 
als Annehmen von Kommunikationsangeboten, 
nahe legen oder eben nicht.

     Daher müssen zuerst die Inklusionsbedingungen 
und -modi der Lebensführung im Forschungsfokus 
Sozialer Arbeit stehen. Das hier vorgestellte Werk-
zeug der iMap kann im Rahmen methodischen und 
systematischen Handelns sowohl in der Inklusions-
forschung als auch in Beratung und Therapie genutzt 
werden, um 
▲ die Lebensführung zu thematisieren;
▲ ihre Bandbreite zu erfassen;
▲ Individualität anzuerkennen;
▲ Potenziale, Konkurrenzen und Ambivalenzen auf-
zuspüren;
▲ Multiinklusion zielorientiert in einzelnen bezie-
hungsweise mehreren Dimensionen zu steigern oder 
gegebenenfalls zu reduzieren.

     Die bisherigen Anwendungen der iMap mit zufällig 
ausgewählten Probanden verliefen vielversprechend. 
Die iMap ist nicht defizitorientiert. Sie untergräbt 
grundsätzlich nicht die Rollen der Klientin oder des 
Klienten und der jeweiligen Bezugspersonen als 
 Experten für ihre je eigene Lebensführung. Das wird 
positiv erlebt. Dass mit der iMap die Struktur der 
 aktuellen Lebensführung der Klientin und des Klien-
ten nicht „abbildbar“ ist, scheint selbstverständlich. 
Die iMap ist eine sozial konstruierte Momentauf-
nahme der wichtigsten Dimensionen der modernen 
Lebensführung und ist geeignet, die kommunikative 
Teilhabe an den für die Lebensführung wichtigsten 
 gesellschaftlichen Teilsystemen beziehungsweise 
 deren kommunikativen Nebencodierungen darzu-
stellen. Sie kann darüber hinaus ein wertvolles Hilfs-
mittel für Beratende und Klientel sein, um die jewei-
lige Lebensführung in ihrer Bandbreite zu themati-
sieren und zu würdigen, hierdurch eine Erhöhung von 
Komplexität zu bewirken und sodann zielorientiert 
und konkreter ins Gespräch zu kommen, was wiede-
rum zu einer Reduktion von Komplexität führt.
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